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2 Rare 
Frltz hatte wirklich ein ſehr gefälliges Weſen 
und war im Grunde eine gutmütbige, nur 
etwas leichtſinnige Natur, die, bei Zeiten ge⸗ 
zügelt und in die richtige Babn gelenkt, ſich zu 
einem tüchtigen und ſchätzenswerlhen Menſchen 
entwickelt hätte. Die Art ſeiner Erziehung, die 
eben gar keine war, mußte freilich für ihn ver⸗ 
hängnißvoll werden. Die Liebe des Vaters zu 
feinem jüngſten Sohne äußerte ſich dahin, daß 
Zu weit weniger zur Arbeit anhielt, wie 
f helm. „Der Fritz iſt noch jung und 
chwächlich, den müſſen wir ſchonen“, ſagte er 
wohl zu jeiner eigenen Beſchönlgung, wenn er 
dem Jüngſten fein müßiges Herumſchwärmen 
geſtattete, und der Junge wurde niemals zu 
ausdauernder Arbeit angehalten. Daß aus 
feinem Fritz ein leichtſinniger Taugenichts werden 
könne, fiel dem alten Jordan nicht ein; denn 
die Folgen dieſes Muͤßigganges blieben ihm 
unbekannt. ö 
Der Fritz war frellich das einzige der 
Jordan'ſchen Kinder, das noch zu Hoffnungen 
berechtigte; denn die noch vorhandene Tochter 
konnte den Eltern wenig Freude machen. Sie 
war ein Jahr jünger als Wilhelm, litt aber an 
einer Geiſtesſchwäche, dle beinahe Blödſinn ge⸗ 
nannt werden mußte. Auch körperlich hatte ſich 
Sophie wenig entwickelt; ſie war ſchwächlich ge⸗ 
blieben und hatte als Kind noch dazu das Un⸗ 
glück gehabt, durch einen Fall ein lahmes Bein 
zu behalten. Die Kleine zeigte ſich jedoch lenk⸗ 
ſam und gutmüthtg, nur durfte ſie nicht allzuſehr 
na on dann konnte fie in den heftigſten, 
n Zorn gerat . 
ca gerathen und war beinahe ge 

e Mutter empfand eine wahre Abneigu 

gegen ihre Tochter. Sie ſelbſt war eine kräftige, 
cone deen faſt imponirende Geſtalt, ſie 
rg deshalb auch körperliche Vorzüge über 
es, und nun war zu ihrem größten Leid⸗ 
weſen Sophie elne kleine unanſehnliche Perſon 
geblieben, auf die ſie nicht ein bischen ſtolz ſein 
konnte. Die hervortretende Geiſtesſchwäche hätte 
fie ihr ja verziehen; nach ihrer Meinung brauchte 


ein Mädchen ohnehin nicht viel Verſtand zu 
haben, und bei ihrem Vermögen hätten ſich trotz⸗ 
dem eine Menge Freier gefunden. 

Meiſter Jordan hatte ſchon vor Jahren mit 
feiner Gattin ein wechſelſeitiges Teſtament er⸗ 
richtet, worin beſtimmt war, daß der Ueber⸗ 
lebende im unbeſchränkten Nießbrauch des 
ſämmtlichen Vermögens blieb, und erſt nach dem 
Tode des andern den Kindern alles zufallen 
ſolle. Nur im Fall einer nochmaligen Ver⸗ 
heirathung eines der Ehegatten war eine vor⸗ 
herige Auseinanderſetzung mit den Kindern ſeſt⸗ 
geſetzt. Dem Sohn aus erſter Ehe war als 
mütterliches Erbtheil die Summe von 10 000 
Mark bewilligt worden. 

Das Teſtament ſtammte aus jener Zeit, in 
der Jordan noch nicht völlig von ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft beherrſcht wurde. Er hatte nach dem 
Tode der erſten Frau ſeinem Sohn nur 4000 
Mark bewilligt; aber er wollte ſich großmüthig 
zeigen und hatte daher von ſelbſt den damals 
angegebenen Betrag erhöht; kam er doch erſt 
nach ſeinem Tode zur Auszahlung. 

Auguſt war trotzdem mit dieſem Teſtament 
höchſt unzufrieden und darüber ganz empört. 
Kaum hatte er davon Kenntniß erhalten, als er 
ſogleich zu ſeiner Stiefmutter eilte. Er hatte 
jeit mehreren Jahren das elterliche Haus nicht 
mehr betreten und ſich bei ſeinem jetzigen Be⸗ 
ſuche vorher einen Rauſch angetrunken, um in 
der „rechten Stimmung“ zu ſein. 

Frau Jordan empfing ihren Stieſſohn mit 
einer gewiſſen gedämpften Freundlichkeit, wie fie 
ihrer Lage geziemte. Ste befand ſich gerade 
5 ibrem Putzzimmer, das freilich einfach genug 
var. 

Auguſt brachte kaum einen kurzen Gruß 
hervor. — Da ſtand er endlich einmal ſeiner 
Stiefmutter gegenüber und konnte ihr die 
Wahrheit ſagen. Er wohnte in einem ganz an⸗ 
deren Stadtviertel und hatte fie ſeit ſeinem Zer⸗ 
würfniß immer nur ſehr flüchtig und in Ge⸗ 
genwart von Fremden geſehen. 

Die Fleiſcherfrau war auf ihrem Zimmer 
nicht ſo raſch und beweglich wle im Laden. 
Dann machte ſie es ſich gern bequem und rührte 
ſich am liebſten nicht von der Stelle. Sie er⸗ 
hob ſich deshalb auch nicht beim Anblick des 
ſeltenen Gaſtes, ſondern ſagte nur: „Nun, das 
freut mich, daß Du kommſt. Aber warum 
warſt Du nicht beim Begräbniß?“ 

Der Schloſſer hatte nicht gleich eine Anrede 


gefunden, denn das Betreten des Elternhauſes 
war doch nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben. 
Es war ja die Stätte, wo er ſeine Kindheit 
verlebt, und dieſe mag düſter oder hell und 
glücklich ſein, wir ſehen ſie ſtets mit Empfindun⸗ 
gen wieder, die ſelbſt das roheſte Gemüth un⸗ 
terjochen. 

Die Frage der Stiefmutter rief ihn in die 
Gegenwart zurück und verdrängte alle weicheren 
Gefühle, die in ihm aufgetaucht: „Weil ich mit 
Deinem Mann auch im Tode nichts mehr zu 
thun haben mochte“, rief er ſogleich und ſein 
geröthetes Antlitz färbte ſich noch dunkler: „Er 
hat zu ſchlecht an mir gehandelt!“ 

„Ach, Du kannſt ihm doch jetzt im Grabe 
Ruhe gönnen,“ bemerkte Frau Jordan mit 
ungewöhnlicher Sanftmuth, weil ſie ihren Stief⸗ 
ſohn nicht reizen mochte; denn ſie ſah wohl, in 
welchem Zuſtande er ſich befand. 

„Das kannſt Du gut ſagen“, entgegnete 
Auguſt und lachte ingrimmig auf. „Er hat 
mich um mein mütterliches Erbe betrogen 
und zum unglücklichen Menſchen gemacht. Ohne 
ſeine Niederträchtigkeit wäre ich ein ganz 
Anderer geworden.“ 

„Na, ich dächte, Du hätteſt keine Urſache, 
Dich zu beklagen“, erwiderte die Wittwe. „Er 
hat Dir in ſeinem Teſtamente 10,000 Mark 
ausgeſetzt, Du bekommſt alſo noch eine hübſche 
Summe heraus.“ 

„Das iſt was Rechtes,“ grollte der Stlef⸗ 


ſohn und wüblte mit der Hand in ſeinem blonden 


mächtigen Vollbart. „Hat der Alte nicht alles 
geſchluckt? und wäre er ohne meine Mutter 
nicht ein Bettler geblleben?“ 

„Es ſchickt ſich wirklich nicht, daß Du als 
Sohn ſolche Redensarten ausſtößeſt. Von den 
Todten ſoll man nur Gutes reden.“ 

„Ja, wenn ſie ſich rechtſchaffen aufgeführt! 
Aber mein Vater war ein Schurke, der es 
nicht verdient, daß ich ihn jemals Vater ge⸗ 
nannt habe.“ 

Nun verlor Frau Jordan die Geduld. Eine 
ſolche Sprache durfte ſie nicht dulden; das war 
ſie dem Andenken ihres Mannes ſchuldig; ſie 
richtete ſich ein wenig in die Höhe und ihre 
Stimme erhielt einen ſchärferen Klang: „Wenn 
Du weiter nichts gewollt, als auf Deinen 
ſeligen Vater zu ſchimpfen, da hätteſt Du bleiben 
können, wo Du hergekommen.“ 

„Du willſt mir alſo auch das Haus ver⸗ 
bieten? Ganz wie der Alte,“ rief Auguſt er⸗ 
bittert. „Von Gott und Rechtswegen käme mir 
das Haus zu; denn das habt Ihr von meiner 
Mutter.“ 

„Schwatz doch nicht fo dummes Zeug,“ ent⸗ 
gegnete die Wittwe, die ein wenig ibre Ruhe 
wiedergewonnen hatte. „Mein Mann hat bei 
der Erbſchaftsregulirung das Haus angenommen. 
Du haft damals ſchon 4000 Mk. herausbekom⸗ 
men, und iſt es nicht genug, daß der Vater 
Dir freiwillig noch 6000 Mk. zugeſchoben? Ich 
dächte, damit könnteſt Du wohl zufrieden ſein.“ 
„Jetzt wird erſt das Eiſen warm!“ lachte 


der Stiefſohn zornig auf. „Du ſpricht von 
6000 Mark zuſchieben, Du willſt Air ab wohl 
das frühere Geld abziehen?“ und er warf einen 
ET wuthfunkelnden Blick auf feine Stief⸗ 

„Natürlich,“ entgegnete dieſe in größte 
Seelenruhe. „Das ſſt doch gar keine a 

„Glaubs ſchon! Wenn ich fo dumm wäre 
und es mir gefallen ließe!“ höhnte der junge 
Mann. „Hältſt Du mich wirklich für einen 
Einfaltspinſel?“ und er lehnte ſich mit beiden 
Fäuſten auf den Tiſch, der ihn von der zweiten 
Frau ſeines Vaters trennte, und grinſte ſie mit 
der zornigen Laune eines Berauſchten an. 

„Das iſt ja weiter keine Dummheit,“ er⸗ 
widerte die Wittwe. „Der Vater hat Dir 
10000 Mk. vermacht, Du haſt früher 4000 Mk. 
bekommen, und es iſt doch klar, daß Du Dir 
dies Geld abziehen laſſen mußt.“ 

„Ich wollte den ſehen, der mich dazu zwingen 
kann!“ murrte Auguſt, ohne feine Stellung aufs 
zugeben. „Ich verlange meine 10 000 Mk., und 
das auf der Stelle.“ 

„Du kriegſt 6000 Mk. und damit Punktum,“ 
entgegnete Frau Jordan mit großer Entſchieden⸗ 
heit, während ſie ebenfalls ruhig auf dem Sofa 
ſitzen blieb und die zornfunkelnden Blicke ihres 
Stiefſohnes gleichmüthig ertrug. 

„Und ich verlange meine 10000 Mark!“ rief 
dieſer, und ſeine ohnehin kräftige Stimme 
ſchwellte fo mächtig an, daß man in den nächſten 
Zimmern jedes Wort ſehr deutlich hören konnte. 

„Ich halte mich an die Beſtlmmungen des 
Teſtaments,“ antwortete Frau Jordan, die ſich 
von dem Zorn ihres Stiefſohnes nicht ein⸗ 
ſchüchtern leß. „Mit der Theilung mußt Du 
un Di8 li Recbe 1" 

„Sag lieber, du noch einmal heiratheſt,“ 
rief der Schloſſer höhniſch; denn oh 2 
berauſchten Zuſtandes hatte er ſehr ſcharfe 
Augen, und der ſelbſtgefällige Blick, den die 
Wittwe in den Spiegel warf, war ihm nicht 
entgangen. 

„Laß dieſe albernen Späße,“ entgegnete die 
Stiefmutter verweiſend. „Geſtern iſt erſt der 
Vater unter die Erde gekommen; wie kannſt 
Du da von ſolchen Dingen reden.“ 

„Ich wiederhole zum letzten Mal, Du zahlſt mir 
auf der Stelle 10000 Mark oder ich zertrümmere 
hier alles, was ich erreichen kann.“ Und er 
ſchlug wie ein Unſinniger von neuem mit der 
Fauſt auf den Tiſch. 

„Probiers, wenn Du ſo viel Geld übrig 
haft“, antwortete die Stiefmutter, die gerade 
durch dieſen heftigen Zorn Auguſt's ihre Ruhe 
wiederfand. 

Der junge Jordan blickte wild umher, er 
ſchien nicht übel Luſt zu haben, ſeine Drohung 
wahr zu machen; aber ein letzter Reſt von 
Ueberlegung hielt ihn davon zurück. „Nun 
gut“, begann er nach kurzem Sinnen, „ich 
werde mir mein Recht ſchon auf andere Weiſe 
ſuchen; aber ich will Dir wenigſtens noch ſagen, 
daß Dir Deine nichtswürdige Hobſucht ſchon 


ee 


noch heimkommen wird. Verlaß Dich drauf. 
Betrüg mich immer um alles, damit Deine 
Kinder alles ſchlucken. Du wirſt für Deine 
nichtswürdigen Schwindeleien Deine gerechte 
Strafe ſchon bekommen; da müßte ja kein Gott 
im Himmel fein!“ Und wie ein Unfinniger 
ſtürzte er hinweg. 

Auf Frau Jordan machten die letzten Worte 
ihres Stieſſohnes wenig Eindruck. Sie glaubkE 
im Recht zu ſein, wenn fie den Beſtim pe 
des Teſtaments ſo nachkam, wie es Wohn ngen 
ihr n 10 ſie 1 1 = 
eines Trunkenboldes unbekümmien die Wittwe 

Ganz andere Sorgen b bieder ihre volle 


bald in Anſpruch. satt zuwandte, merkte 


Aufmerkſamkeit dem eſeltger G 
1 ihr ſeliger Gatte fehlte, und 
b er, ai einelm geeignet war, die Stelle 


en. Jetzt, da der Vater todt war, und 
feine ergifie Hand den jungen Menſchen 
nicht mehr auſſtachelte, kam feine Trägheit und 
zugleich auch feine geiſtige Beſchränktheit deutlich 
um Vorſchein. Die Waare, die er herbei⸗ 
chaffte, erwies ſich ſo ſchlecht und unzu⸗ 
reichend, daß die Mutter den böchſten 
Verdruß darüber empfand. Es war ſtets 
ihr Stolz geweſen, daß in ihrem Laden 
das beſte Fleiſch prangte, das man überhaupt 
in der Stadt erhalten konnte; jetzt mußte ſie 
zu ihrem Aerger ſehen, wie wenig ihr Sohn 
den Einkauf verſtand. Er brachte altes und 
mageres Vieh herbei, fie mochte noch ſo viel 
darüber ſchelten und mit Beſtimmtbeit erklären, 
daß ſie ſich ſchäme, mit ſolch jammervoller 
Waare im Laden zu ſtehen. Wilhelm ließ ſich 
durch alle Bitten und energtihen Vorſtellungen 
aus ſeinem bequemen Schlendergange nicht auf⸗ 
rütteln. Den Einkauf fremden Geſellen völlig 
zu überlaſſen, das wagte die Wittwe ebenfalls 
nicht; denn ſie fürchtete, dann allzuſehr betrogen 
u werden, und ſo war ihr Entſchluß ſchnell ge⸗ 
faßt. Sie zog ſich vom Geſchäft völlig zurück, 
um es ihrem Aelteſten zu überlaſſen. Wenn er 
jetzt in ſein eigenes Töpfchen guckte, dann, 
boffte fie, werde ihr Wilhelm ſich ganz anders 
zuſammennehmen. 

Als ihre Bekannten ihre Verwunderung 
darüber ausſprachen, daß die noch immer fo 
reſolute Frau plötzlich das blühende Geſchäft 
aufgab, dem fie jo lange mit ſölchem Eifer vor: 
geſtanden, entgegnete ſie ſtets: „Ich hab genug 
gearbeitet und kann mir die Ruhe gönnen,“ 
und man mußte ihr Recht geben. Ihr Schwager 
beſonders ſtimmte ihr lebhaft zu, und es mochte 
die auf ihren raſchen Entſchluß nicht ohne Ein⸗ 
ee ieh. 

Dienego enftleben war ein ehrſame 
. Here ſehr ſtommer Mann. 

lammte aus einer altlutheriſchen Familie 
und überragte in religlöſem Gier Eu ſeine 
Vorfahren. Er batte ſtets Bibelſprüche im 
Munde, und um ſein ganzes Weſen war eiwas 
von der Würde eines Geiſtlichen gebreitet. 
Augenſcheinlich hatte er ſeinen Beruf verfehlt; 


denn er war in der heiligen Schrift mehr be⸗ 
wandert als in ſeinem Gewerbe, das er ziem⸗ 
lich lau betrieb. Nur ſein ererbtes Vermögen 
und das nicht unbedeutende Heirathsgut ſeiner 
beiden Frauen machten es ihm möglich, trotz 
alledem ein behagliches, wenn auch beſcheidenes 
Daſeln zu führen. Seine erſte Frau war ge⸗ 
ſtorben, nachdem ſie ihm einen einzigen Sohn 
und eine recht hübſche Geldſumme hinterlaſſen. 
Der fromme Mann ſah ſich nach einer zweiten 
Gattin um, und feine Wahl fiel jetzt auf die 
jüngſte Schweſter der Frau Jordan, die ihm 
ebenfalls ein paar Tauſend Mark zubrachte. 
Sie ſtarb ſchon im erſten Jahre ihrer Ehe, 
nachdem ſie einem Töchterchen das Leben ge⸗ 
ſchenkt. Da es dem frommen Manne mit 
ſeinen Frauen ſo geglückt war, und ſie der 
Herr ſtets ſehr früh zu ſich gerufen, wagte er 
getroſt, ſich eine dritte Lebensgefährtin zu holen, 
die auch nicht ohne Vermögen war, aber treuer 
an ſeiner Seite aushielt. Dagegen zeigten die 
Sprößlinge aus dieſer letzten Ehe wenig Lebens⸗ 
fähigkeit; ſie ſtarben alle früh, nur das älteſte 
Töchterchen der dritten Frau, Marie, hatte der 
Tod verſchont, und ſie belebte als muntrer 
Backfiſch ein wenig das ſtille Haus. Durch 
dieſe glücklichen Heirathen ſaß der ehrſame 
Kürſchnermeiſter ſo warm, daß er nicht nöthig 
hatte, dem ſchnöden Mammon allzu eifrig zu 
dienen. 

Mit ſeinem Schwager Jordan war er des⸗ 
halb niemals in ein angenehmes Verhältniß 
gekommen. Er ſprach ſich zu oft tadelnd da⸗ 
rüber aus, daß derſelbe fo gierig Schätzen nach⸗ 
jagte, die die Motten zerfreſſen, und der 
Fleiſchermeiſter nahm ſolche Ermahnungen ein⸗ 
fach ſehr übel. Viel beſſer geſtaltete ſich jetzt 
der Verkehr Senftlebens mit ſeiner Schwägerin. 
Alleinſtehende Frauen ſind immer frommen 
Troſt⸗ und Zuſprüchen weit zugänglicher. Die 
Wittwe fühlte jetzt trotz ihres reſoluten Cha⸗ 
ratters ihre Verlaſſenheit und ſtützte ſich gern 
auf Dienegott, der ihr nun in allen weltlichen 
und geiſtlichen Angelegenheiten ein treuer Bera⸗ 
ther wurde. Ihm hatte ſie auch ihre raſche Ab⸗ 
wendung vom Geſchäft und die Sehnſucht zu 
verdanken, fortan ein ruhiges, beſchauliches 
Leben zu führen und die Früchte ihres Fleißes 
zu genleßen. 

Wilhelm war über den Entſchluß ſeiner 
Mutter ſehr glücklich. Das übertraf all ſeine 
Erwartungen. Während er bisher unter ſtren⸗ 
ger Zucht des Vaters im Stillen arg geſeufzt, 
und mit ſich und ſeinem Schickſale gegrollt hatte, 
winkte ihm plötzlich der ihm völlig fremde 
Genuß, nunmehr den Herrn zu ſpielen. Er 
wurde für majorenn erklärt und ihm von der 
Mutter Haus und Geſchäft übergeben. 

Frau Jordan ſtimmte auch darin ſogleich 
ihrem Schwager zu, daß Wilhelm nun heirathen 
müſſe; denn das Fleiſchergewerbe war ohne eine 
tüchtige Frau nicht gut fortzuſetzen. Mochte ihr 
Sohn immerhin noch ſehr jung ſein, ſo rüttelte 
ihn vielleicht die Ehe ein wenig aus ſeiner 


Schläfrigkeit auf. Eine Gattin war ebenfalls 
raſch geſunden. Schwager Senftleben hatte ja 
von ſeiner zweiten Gattin eine Tochter, die zwei 
Jahre mehr zählte als Wilhelm, aber dafür 
auch die Bürgſchaft abgab, daß ſie verſtändiger 
war und ihren Mann in das rechte Geleis 
bringen würde. Obwohl Johanna das Schweſter⸗ 
kind von Frau Jordan war, ſtieß ſich die 
Wittwe nicht an dieſer naben Verwandtſchaft, 
im Gegentheil fand ſie es ſehr angenehm, daß 
ihr Sohn dieſe Heirath einginge, weil doch das 
Geld damit in der Familie blieb. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


* Ein Originalexemplar des urſprüng⸗ 
lichen Ordensſtatuts vom Schwarzen Adler ⸗ 
Orden wurde kürzlich in der Geſellſchaft für 
Heimathkunde der Provinz Brandenburg vor⸗ 
gelegt. Das in rothen Sammet gebundene, 
mit einer Anzahl Kupferſtiche geſchmückte Statut 
enthält eine Reihe von Beſtimmungen, die 
jetzt nicht mehr in Kraft ſind. U. a. war 
beſtimmt, daß das Ordenskreuz läglich getragen 
werden muß, wer dawider handelt, hatte im 
erſten Uebertretungsfalle 50, im zweiten 100 
Dukaten Strafe zu zahlen. Beim dritten 
Mal wurde er erbarmungslos aus dem Orden 
geſtoßen. Niemals darf dem Statut zufolge 
nach dem Orden verlangt werden, er fol 
allein aus der Initiative des Königs heraus 
verliehen werden; wer es dennoch verſucht, 
verliert damit für alle Zeiten das Recht, den 
Orden zu erhalten. Ausgeſtoßen aus dem 
Orden ſollen werden die Gottesläſterer, die 
Majeſtätsbeleidiger, die in einer Kriegs⸗ 
begebenheit ſchändlich durchgegangen oder 
ſonſt gegen Ehre und Gewiſſen gehandelt 
haben. Den Ordensrittern, deren Inveſtitur 
erſt erfolgen ſoll, nachdem ſie 50 Dukaten 
zum Beſten des Königsberger Waiſenhauſes 
gezahlt haben, ſteht das Prädikat „edel“ zu; 
zu ihren Vorrechten gehört auch, daß ſie mit 
Präbenden und Kanonikaten ausgeſtattet 
werden, doch müſſen ſie von ihren Einkünften 
aus dieſen Stellen einen Theil an das Königs⸗ 
berger Waiſenhaus abgeben. Der Schwarze 
Adlerorden iſt, wie Kuſtos Buchholz dieſen 
Angaben aus dem Statut hinzufügte, der 
dritte preußiſche Orden. Ihm vorangegangen 
war der vom Kurfürſt Friedrich II. geſtiftete 
Schwanenorden, ſowie der 1675 geſtiftete 
Orden de la générosité. Der Schwanen⸗ 
orden hatte eine mehr religiös ⸗ſittliche Ten⸗ 
denz; er erloſch mit der Einführung der 
Reformation, und der Verſuch Friedrich Wil⸗ 
helms IV., ihn 1843 als eine freie Vereini⸗ 
gung zum Zwecke der Linderung phyſiſchen 


und moraliſchen Elends zu erneuern, blieb 
Verſuch. Aus dem Orden de la générosité 
entſtand 1740 der Orden pour le mérite. 


Heiteres. 


* Sountags unterhaltung. Lehrer: 
„Na, Klaus, wie vertreibt 305 und un; 
Alte Euch an Sonn⸗ und Feiertagen die 
Zeit?“ — Bauer: „Ganz ſchön, Herr Lehrer, 
ich rauch un mei Alte ſchnupft.“ 

Schwer zu befriedigen. Herr 
(zum Schuſter): Sie, die Stiefeln, die Sie 
mir gemacht haben, paſſen ja ganz gut, aber 
die Form hatte ich mir doch anders vorgeſtellt. 
Schuſter: Ja, jo gehts immer! Mach' ich die 
Stiefel den Leuten nach den Füßen, ſo ſind 
ſie nicht nach 7 Kopfe, und mach' ich ſie 
nach ihrem Kopfe, ſo paſſen ſie nicht an die 


Füße! 

* Vom geſchäftlichen Standpunkt. 
„Die Schilderung des Feuers in Schilers 
Glocke iſt doch großartig!“ „Ja, der Mann 
hätte ſich famos zum — Verſicherungs⸗Agenten 
geeignet!“ 

* taſernenhofblüthe. Unteroffizier: 
„Meyer, machen Sie nicht ſo ein ſchlaues 
Geſicht, ſonſt laſſe ich Sie drei Tage ins 
Loch ſtecken wegen Vorſpiegelung falſcher 
en Geſch tslogik. E Magdeb 

äfts „Einem Magdeburger 
Viehhändler ging 5 Telegramm folgenden 
Inhalts zu: „Morgen alle Schweine auf dem 
Bahnhof, Sie erwarte ich auch, kann erſt 
morgen kommen, da Perſonenzug keine Ochſen 
mitnimmt. Schlechtes Marktgeſchäft. Nind⸗ 
vieh im Preiſe geſtiegen, ſehen Sie ſich vor, 
wenn, Sie Ochſen brauchen, denken Sie an 

Triumph der Kunſt. Frau 
Schwappke (kommt zu einem Präparator und 
zeigt ihm einen ausgeſtopften Papagei): Ueber⸗ 
zeugen Sie ſich ſelbſt, Sie haben mir erſt 
vor einem Vierteljahr meinen armen Papagei 
ausgeſtopft und ſchon jetzt fallen ihm die 
Federn aus! — Präparator: Aber das iſt 
doch gerade der Triumph der Kunſt! Wir 
ſtopften ihn ſo natürlich aus, daß er zu 
richtigen Zeit mauſert! f 

* Höchſte Eiferſucht. „Was machſt 
Du denn den ganzen Tag im Wald?“ — 
„Ich muß mich überzeugen, ob nicht ſchon 
in irgend einen Baum der Name meiner 
Braut eingeſchnitten iſt!“ 5 
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